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Doch der gefürchtete Tag erschien, und mit ihm in seiner Brust die Überzeugung 
von der völligen Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Die Glocken, welche Josephen 
zum Richtplatz begleiteten, ertönten, und Verzweiflung bemächtigte sich seiner 
Seele. Das Leben schien ihm verhaßt, und er beschloß, sich durch einen Strick, 
den ihm der Zufall gelassen hatte, den Tod zu geben. Eben stand er, wie schon 
gesagt, an einem Wandpfeiler und befestigte den Strick, der ihn dieser 
jammervollen Welt entreißen sollte, an eine Eisenklammer, die an dem Gesimse 
derselben eingefugt war; als plötzlich der größte Teil der Stadt, mit einem 
Gekrache, als ob das Firmament einstürzte, versank, und alles, was Leben 
atmete, unter seinen Trümmern begrub. Jeronimo Rugera war starr vor Entsetzen; 
und gleich als ob sein ganzes Bewußtsein zerschmettert worden wäre, hielt er sich 
jetzt an dem Pfeiler, an welchem er hatte sterben wollen, um nicht umzufallen. Der 
Boden wankte unter seinen Füßen, alle Wände des Gefängnisses rissen, der 
ganze Bau neigte sich, nach der Straße zu einzustürzen, und nur der, seinem 
langsamen Fall begegnende, Fall des gegenüberstehenden Gebäudes 
verhinderte, durch eine zufällige Wölbung, die gänzliche Zubodenstreckung 
desselben. Zitternd, mit sträubenden Haaren, und Knieen, die unter ihm brechen 
wollten, glitt Jeronimo über den schiefgesenkten Fußboden hinweg, der Öffnung 
zu, die der Zusammenschlag beider Häuser in die vordere Wand des 
Gefängnisses eingerissen hatte. 

Kaum befand er sich im Freien, als die ganze, schon erschütterte Straße auf 
eine zweite Bewegung der Erde völlig zusammenfiel. Besinnungslos, wie er sich 
aus diesem allgemeinen Verderben retten würde, eilte er, über Schutt und Gebälk 
hinweg, indessen der Tod von allen Seiten Angriffe auf ihn machte, nach einem 
der nächsten Tore der Stadt. Hier stürzte noch ein Haus zusammen, und jagte ihn, 
die Trümmer weit umherschleudernd, in eine Nebenstraße; hier leckte die Flamme 
schon, in Dampfwolken blitzend, aus allen Giebeln, und trieb ihn schreckenvoll in 
eine andere; hier wälzte sich, aus seinem Gestade gehoben, der Mapochofluß auf 
ihn heran, und riß ihn brüllend in eine dritte. Hier lag ein Haufen Erschlagener, hier 
ächzte noch eine Stimme unter dem Schutte, hier schrieen Leute von brennenden 
Dächern herab, hier kämpften Menschen und Tiere mit den Wellen, hier war ein 
mutiger Retter bemüht, zu helfen; hier stand ein anderer, bleich wie der Tod, und 
streckte sprachlos zitternde Hände zum Himmel. Als Jeronimo das Tor erreicht, 
und einen Hügel jenseits desselben bestiegen hatte, sank er ohnmächtig auf 
demselben nieder. 

Er mochte wohl eine Viertelstunde in der tiefsten Bewußtlosigkeit gelegen 
haben, als er endlich wieder erwachte, und sich, mit nach der Stadt gekehrtem 
Rücken, halb auf dem Erdboden erhob. Er befühlte sich Stirn und Brust, 
unwissend, was er aus seinem Zustande machen sollte, und ein unsägliches 
Wonnegefühl ergriff ihn, als ein Westwind, vom Meere her, sein wiederkehrendes 
Leben anwehte, und sein Auge sich nach allen Richtungen über die blühende 
Gegend von St. Jago hinwandte. Nur die verstörten Menschenhaufen, die sich 
überall blicken ließen, beklemmten sein Herz; er begriff nicht, was ihn und sie 
hiehergeführt haben konnte, und erst, da er sich umkehrte, und die Stadt hinter 



sich versunken sah, erinnerte er sich des schrecklichen Augenblicks, den er erlebt 
hatte. Er senkte sich so tief, daß seine Stirn den Boden berührte, Gott für seine 
wunderbare Errettung zu danken; und gleich, als ob der eine entsetzliche 
Eindruck, der sich seinem Gemüt eingeprägt hatte, alle früheren daraus verdrängt 
hätte, weinte er vor Lust, daß er sich des lieblichen Lebens, voll bunter 
Erscheinungen, noch erfreue. 

Drauf, als er eines Ringes an seiner Hand gewahrte, erinnerte er sich plötzlich 
auch Josephens, und mit ihr seines Gefängnisses, der Glocken, die er dort gehört 
hatte, und des Augenblicks, der dem Einsturze desselben vorangegangen war. 
Tiefe Schwermut erfüllte wieder seine Brust; sein Gebet fing ihn zu reuen an, und 
fürchterlich schien ihm das Wesen, das über den Wolken waltet. Er mischte sich 
unter das Volk, das überall, mit Rettung des Eigentums beschäftigt, aus den Toren 
stürzte, und wagte schüchtern nach der Tochter Asterons, und ob die Hinrichtung 
an ihr vollzogen worden sei, zu fragen; doch niemand war, der ihm umständliche 
Auskunft gab. Eine Frau, die auf einem fast zur Erde gedrückten Nacken eine 
ungeheure Last von Gerätschaften und zwei Kinder, an der Brust hängend, trug, 
sagte im Vorbeigehen, als ob sie es selbst angesehen hätte: daß sie enthauptet 
worden sei. Jeronimo kehrte sich um; und da er, wenn er die Zeit berechnete, 
selbst an ihrer Vollendung nicht zweifeln konnte, so setzte er sich in einem 
einsamen Walde nieder, und überließ sich seinem vollen Schmerz. Er wünschte, 
daß die zerstörende Gewalt der Natur von neuem über ihn einbrechen möchte. Er 
begriff nicht, warum er dem Tode, den seine jammervolle Seele so suchte, in 
jenen Augenblicken, da er ihm freiwillig von allen Seiten rettend erschien, 
entflohen sei. Er nahm sich fest vor, nicht zu wanken, wenn auch jetzt die Eichen 
entwurzelt werden, und ihre Wipfel über ihn zusammenstürzen sollten. Darauf 
nun, da er sich ausgeweint hatte, und ihm, mitten unter den heißesten Tränen, die 
Hoffnung wieder erschienen war, stand er auf, und durchstreifte nach allen 
Richtungen das Feld. Jeden Berggipfel, auf dem sich die Menschen versammelt 
hatten, besuchte er; auf allen Wegen, wo sich der Strom der Flucht noch bewegte, 
begegnete er ihnen; wo nur irgend ein weibliches Gewand im Winde flatterte, da 
trug ihn sein zitternder Fuß hin: doch keines deckte die geliebte Tochter Asterons. 
Die Sonne neigte sich, und mit ihr seine Hoffnung schon wieder zum Untergange, 
als er den Rand eines Felsens betrat, und sich ihm die Aussicht in ein weites, nur 
von wenig Menschen besuchtes Tal eröffnete. Er durchlief, unschlüssig, was er 
tun sollte, die einzelnen Gruppen derselben, und wollte sich schon wieder 
wenden, als er plötzlich an einer Quelle, die die Schlucht bewässerte, ein junges 
Weib erblickte, beschäftigt, ein Kind in seinen Fluten zu reinigen. Und das Herz 
hüpfte ihm bei diesem Anblick: er sprang voll Ahndung über die Gesteine herab, 
und rief: O Mutter Gottes, du Heilige! und erkannte Josephen, als sie sich bei dem 
Geräusche schüchtern umsah. Mit welcher Seligkeit umarmten sie sich, die 
Unglücklichen, die ein Wunder des Himmels gerettet hatte! 

 


